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Während des Nationalsozialismus sind Jüdinnen und Juden in Deutschland ausgegrenzt, vertrieben, deportiert und ermordet worden. Auch Synagogen als Orte des jüdischen Lebens, des Betens und Zusammenkommens, sind angegriffen, angezündet oder im Krieg durch Bomben zerstört worden. Manche Synagogen sind den jüdischen Gemeinden weggenommen und anders genutzt worden, als Wohnhäuser, als Scheunen oder Lagerhallen. An manchen Orten in Deutschland sind in den vergangenen Jahrzehnten Synagogen, die noch existieren - an Orten, an denen es heute keine eigenen jüdischen Gemeinden mehr gibt – renoviert worden. Häufig geschah dies, weil sich Leute vor Ort dafür eingesetzt haben. Oft sind solche Synagogen heute Kulturräume, in manchen gibt es Museen zu jüdischer Geschichte und Religion. In wenigen Fällen gibt es wieder jüdische Gemeinden vor Ort, die Teile der Gebäude nutzen.
Solche alten Synagogen sind bauliche Zeugen der Geschichte eines Ortes. Und wenn man sich näher mit ihnen beschäftigt, erzählen sie einem viel über das jüdische Leben und jüdische Traditionen vor Ort und über die jüdische Religion insgesamt.

Wenn zwar noch ein Synagogengebäude vorhanden ist, es aber nicht mehr von einer jüdischen Gemeinde genutzt wird, steht meistens nur noch die „Hülle“. Nicht nur die Menschen, die es mit Leben gefüllt haben, sind vertrieben oder ermordet worden, sondern auch die für die Religion so wichtigen Dinge wie Torah-Rollen, der Torah-Schrein, Bücher und Einrichtungsgegenstände sind geplündert oder gestohlen worden und nicht mehr da. Deshalb ist es nicht ganz einfach, sich vorzustellen, wie das Gebäude einmal ausgesehen hat, als es noch eine belebte Synagoge war. Manchmal gibt es alte Fotos, manchmal sind auch einzelne Gegenstände später wieder aufgetaucht, liegen im Archiv oder werden in einem Museum aufbewahrt.

Aber was kann einem nun das Haus erzählen?

So, wie es unterschiedliche Kirchen und Moscheen gibt, können auch Synagogen ganz unterschiedlich aussehen – klein oder groß, schlicht oder prächtig, können im Hinterhof stehen oder auf einem großen freien Platz mitten in der Stadt. Einerseits hängt das natürlich davon ab, wie viele Gläubige am jeweiligen Ort leben oder in der jeweiligen Synagoge beten, andererseits aber auch davon, welcher Baustil im jeweiligen Land und zu der Zeit der Entstehung der Synagoge beliebt oder verbreitet war. Außerdem gab und gibt es immer wieder Diskussionen, wo und wie eine religiöse Minderheit überhaupt ihre Häuser des Gebets bauen darf, wenn die Mehrheit der Bevölkerung eine andere oder keine Religion hat. 

Der Betsaal
In der jüdischen Tradition ist es nicht so wichtig, wie das Synagogengebäude von außen aussieht, sondern was in seinem Inneren vorhanden ist und passiert. Das Wichtigste in einer Synagoge ist die Torah-Rolle, der Heilige Text, der in der Synagoge aufbewahrt und während mancher Gebete für die gesamte Gemeinde laut vorgelesen wird. Für die Torah-Rolle (die meisten Gemeinden haben sogar mehrere davon) gibt es zwei bauliche Besonderheiten, die man in jeder Synagoge findet und die meistens besonders prachtvoll gestaltet sind, um ihre Bedeutung zu betonen: Zum einen der Schrank, in dem die Torah-Rollen aufbewahrt werden – der sogenannte Heilige Schrein oder der Aron ha-kodesch auf Hebräisch; und zum anderen eine Art Tisch, auf dem die schweren Torah-Rollen abgelegt werden können, wenn aus ihnen vorgelesen wird – das Vorlesepult oder die Bimah auf Hebräisch. Diese beiden Orte sind baulich meist etwas erhöht, ein paar Stufen führen zu ihnen hinauf. Das betont einerseits ihre Wichtigkeit, andererseits können die Beter*innen sie dadurch besser sehen und auch akustisch besser verstehen, was dort gesagt und vorgelesen wird. 
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Auch andere Aspekte sind für den Bau von Synagogen typisch: 
Da das zentrale Heiligtum des Judentums, der Tempel, bis zu seiner Zerstörung im Jahr 70 n.d.Z. in Jerusalem stand, soll man Richtung Jerusalem beten – in Deutschland also in östliche Richtung. Synagogen sind deshalb meist nach Osten ausgerichtet: Die Betenden stehen und blicken dadurch Richtung Jerusalem. Gleichzeitig soll man dem Torah-Schrein zugewandt sein, weshalb dieser meist an der östlichen Wand der Synagoge steht, den Betenden gegenüber. 










Der Innenraum der Synagoge in Michelsberg, Wiesbaden. 
Foto: „Courtesy of Leo Baeck Institute New York“, F 3218

Traditionell sitzen Männer und Frauen beim Beten in der Synagoge getrennt, in vielen Synagogen findet man deshalb eigene Sitzbereiche für die Frauen, manchmal im hinteren Bereich, manchmal aber auch auf Emporen.
Weil die Synagoge ein Ort ist, der für die Religion wichtig ist und an dem man sich wohlfühlen soll, ist vorgeschrieben, dass eine Synagoge immer Fenster haben muss, und diese möglichst nach Jerusalem ausgerichtet sein sollen. Häufig sind sie nach einem bestimmten Muster oder besonders hübsch angeordnet, haben spezielle Formen, sind verziert oder farbig, damit das Gebäude schön aussieht und es im Innenraum angenehme Lichtverhältnisse gibt. Außerdem sind viele Synagogen innen geschmückt und farbig angemalt. Das ist allerdings keine religiöse Vorschrift. Religiös geregelt ist vielmehr, was NICHT gemalt und künstlerisch dargestellt werden darf: Menschen. Und von Gott soll man sich im Judentum sowieso keine bildliche Vorstellung machen, also weder in Gedanken noch in bildlicher Darstellung. Häufig gibt es aber zur Zierde farbige Muster, Pflanzen- oder Tierdarstellungen in einer Synagoge.
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Westend-Synagoge Frankfurt am Main, Blick Richtung Aron ha-kodesch.

[image: File:Westend-synagoge-frankfurt-innen-eingangseite-p.jpg]
Westend-Synagoge Frankfurt am Main, Blick Richtung Eingang mit der Bimah in der Mitte
Beide Fotos: Public Domain.
https://commons.wikimedia.org/wiki/File:Westend-synagoge-frankfurt-innen-eingangseite-p.jpg

Das Gebäude
In den allermeisten Fällen bestehen Synagogen nicht nur aus dem Raum, in dem gemeinsam gebetet wird. Sie sollen zumindest einen Vorraum haben, durch den man das Gebäude betritt, in dem man ankommen, sich versammeln oder auch seine Jacken aufhängen kann. So fällt man auch nicht gleich mit der Tür in den Betsaal. 
In vielen Fällen gibt es an oder bei Synagogen auch ein Ritualbad, eine sogenannte Mikwe. Früher gab es manchmal eine kleine Wohnung im Synagogengebäude, für einen jüdischen Lehrer oder jemanden, der für die Synagoge zuständig war und dafür sorgte, dass alles in Ordnung war. In größeren Gemeinden gibt es häufig weitere Räume im Synagogengebäude: für die Gemeindeverwaltung, für Versammlungen, für den Religionsunterricht und manchmal auch einen kleinen Synagogenraum, der für die Gebete während der Woche genutzt wird, wenn nicht so viele Beter*innen da sind wie am Schabbat oder zu den Feiertagen. 


Aufgaben:

· Beschreibt, wie diejenige Synagoge, die ihr besucht oder erforscht, im Vergleich zu den Nachbargebäuden aussieht. Ist sie groß, prächtig oder liegt sie versteckt? Könnt ihr von außen erkennen, ob es sich um eine Synagoge gehandelt hat oder nicht? 

· Findet ihr Erklärungen, warum die jüdische Gemeinde damals so gebaut hat? 

· Könnt ihr erkennen, wo der Torah-Schrein und wo das Vorlesepult standen?
· Ist oder war die Synagoge innen bemalt? Könnt ihr die Farben und Figuren beschreiben? Findet ihr Pflanzen- oder Tierdarstellungen? 

· Könnt ihr herausfinden, ob Männer und Frauen getrennt saßen? Gab es eigene Sitzplätze für die Frauen und, wenn ja, wo?

· Gibt es Hinweise, dass sich auch ein Ritualbad bei oder in der Synagoge befand? Und gab es weitere Räume im Synagogengebäude außer dem eigentlichen Betsaal?

· Leben heute Jüdinnen und Juden im Ort? Wisst ihr, welche Synagoge sie besuchen? Gibt es in der Stadt heute sichtbare Hinweise auf jüdisches Leben? Recherchiert!


Beispielhafte Darstellungen für umfunktionierte Synagogen:
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oben und rechts:
Hessenpark, dort nach dem Stand von 1925 wieder
aufgebaute Synagoge aus Nentershausen mit
Inneneinrichtung, Außentreppe zur Frauenempore
und Mikwe im linken Gebäudeteil.


[image: C:\Users\Stefanie\Documents\Frankfurt\Fotos Treysa Ziegenhain usw\Auswahl für Aufsatz\K1024_DSC00597.JPG]






















oben:
Gebäude der ehemaligen Synagoge Ziegenhain, das im vorderen Bereich
auch eine Mikwe und eine Schule beherbergte.
Heute befindet sich rechts vom Eingang eine Gedenkstele.
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rechts:
Rathaus von Ziegenhain
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rechts:
Dillich: Das ehemalige jüdische
Gemeindehaus, in dem sich die
jüdische Schule, Lehrerwohnung
und Mikwe befanden,
baulich verbunden mit der
ehemaligen Synagoge (links). 

Im Hintergrund die unmittelbar
benachbarte Dorfkirche.
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oben und rechts:
Hessenpark, dort wieder aufgebaute Synagoge
aus Groß-Umstadt

rechts mit der dort präsentierten Ausstellung
„Jüdisches Landleben in Südhessen“.

Fotos aus Dillich, Ziegenhain und dem Hessenpark:
Stefanie Nathow
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Wiesbaden  Synagoge Michelsberg
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